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Eine
Rlmoper, die

Hans Jürgen Syberbergs
„Parsifal"-Version heißt

Von Claus-Henning Bachmann

.ehöre ich zu den „pflicht-
»bewußten Übermen-

schen", als die Joachim Kaiser
in der Süddeutschen Zeitung
ironisch jene apostrophiert, die
zur Jahrhundertfeier des „Par-
sifal" in Bayreuth das Werk
zweimal in sich aufnahmen, in
der filmischen Version von
Hans Jürgen Syberberg und in
der Götz-Friedrich-Inszenie-
rung, unter Armin Jordan (Ba-
sel) und dem Metropolitan-
Chefdirigenten James Levine?
Ich wähnte mich schlicht neu-
gierig, wie das Wagnersche
Narkotikum in der „Konkur-
renz der Medien" (Syberberg)
auf mich wirkt. Jetzt bin ich
fern vom Bayreuther Bühnen-
geschehen; die Bilder, die Ak-
tionen der Sänger-Schauspie-
ler, selbst die gesanglichen
Darstellungen (ohne Zweifel
unvergleichlich präsenter, mit-
hin authentischer als aus dem
Lautsprecher) verlieren sich im
Nebel. Aber die Bilder des
Films, für eine Weile „verges-
sen", kehren ohne mein Zutun
zurück, werden konturierter.
durchdringender, als sie es je

Was mich am Film sonst
manchmal stört, die

Großaufnahme, tat ihr Teil da-
zu. Das Unergründliche, My-
stische, Verschwommene, das
Nirgendwoher der Figuren be-
kam Gesicht durch die Gesich-
ter, wie man sie sonst nicht
sieht. Und noch näher ging es
heran: Wir durchschritten ja,

mitlebend, die Landschaft des
Kopfes von Richard Wagner;
der Film ist ein Gang ins Innere
eines fürchterlichen und genia-
len Künstlers. Die Entste-
hungsgeschichte des Films, der
Kampf um seine Finanzierung,
die dauernde Geld- und vor
allem Zeitnot, die nahezu un-
koordinierbaren Terminpläne
der Beteiligten, die psychisch
bis an die Grenzen der Belast-
barkeit reichenden Kompro-
misse, die bürokratischen
Hemmnisse, die unerwarteten
Hilfen auch: All das kann in
Syberbergs der Kundry-Dar-
stellerin Edith Clever gewid-
meten Filmessay „Parsifal"
(Wilhelm Heyne Verlag, Mün-
chen, 1982) nachgelesen wer-
den. Dieser polemisch durch-
setzte Bericht des Arbeitsher-
gangs, von aufgegebenen Kon-
zepten, von Glücksmomenten
und von vielen Widersachern,
ist nicht frei von Selbstmitleid.
Aber es stimmt so vieles darin.
Und der Film, diese Filmoper,
dieses Unding von einem Film-
weihfestspiel - es ist fast so
herrlich wie das große schreck-
liche Stück.

Da bekommt einer den er-
sten nicht-mütterlichen

Kuß und schreit auf, getroffen
vom Wundschmerz eines
Gralskönigs! Wer kann das
heute spielen, wer inszenieren,
wer glauben, außer auf dem
Umweg über psychoanalyti-
sche Deutungen, deren All-
mählichkeit, deren unendlich

langsamer und retardierender
Aufdeckungsvorgang sich wie-
derum der Darstellbarkeit ent-
zieht. Im Film löst sich beim
Anruf der Wunde ein weibli-
cher Parsifal II aus dem Hinter-
grund, der männliche Parsifal I
tritt schattenhaft zurück. Merk-
würdig zunächst, wenn das
Mädchen (Karin Krick) mit der
samten-baritonalen Tenorstim-
me des wunderbar deklamie-
renden Reiner Goldberg (aus
Dresden) „singt"; etwas Unge-
schlechtliches kommt da ins
Spiel, weniger das „Androgy-
ne". Doppelgeschlechtliche
(Syberberg). Später dann wird
daraus etwas ganz Neues: Der
Knabe (Michael Kutter) er-
scheint zum Erlösungs-Finale
„von hinten kommend, wie ein
Deus ex machina der antiken
Tragödie, zwischen schlafen-
den und dämmernden Rittern
in der Art des Ossianschen
Traums von Ingres". Da, mit
einem Mal, gibt es ein Paar
„Parsifal", den scheinbaren
Widersinn eines Inzests mit sich
selbst. Das nun drückt Ambiva-
lenz in höchstem Grade aus:
Heilsein ist tatsächlich einge-
kehrt durch das Paar, durch
Mann und Frau, und zugleich
ist Selbstliebe mitbeschlossen,
die das Paarsein verhindert.

Syberberg findet in seinem
Buch immer neue Worte

der Verehrung für die Schau-
spielerin Edith Clever, und je-
de Geste der Zuneigung, der
Liebe fast, zu dieser Kundrv ist

Kundrys Kuß: Eine der am dichtesten ins

berechtigt. Doch der sichtbare
Part ist ja nur ein Teil der Figur;
den anderen formt, ebenbürtig
auf ihre Weise, die Mezzo-So-
pranistin Yvonne Minton - bei-
de zusammen sind sie, so die
Unterschrift eines Fotos aus
dem Aufnahmeort Monte Car-
lo, die „Sisters in Crime". Ich
kenne die Sprechstimme der
Clever ziemlich gut, und das
kaum Glaubhafte geschieht,
daß Yvonne Minton, in Lieber-

rten Szenen in Syberbergs „Parsifal"-Film mit Edith Clever (Kundry) und Michael Kutter (Parsifal I)

manns Genfer Inszenierung
selber Darstellerin der Kundry,
mit der Aktrice verschmilzt,
daß die Gesangsstimme, Play-
back hin oder her, im Ergebnis
tatsächlich die der agierenden
Kundry ist. Das Doppelwesen
in doppelten Diensten, Sehe-
rin, ruhelos umherirrend gleich
dem Ewigen Juden, -Hure und
Heilige, ist auch Herzeleide,
Parsifals Mutter. Das ahasveri-
sche Wesen der Kundrv. das

zum Reizwort der neuen politi-
schen Diskussion wurde, tritt
aber bei Syberberg zurück. Aus
dem Augensee taucht sie auf,
aus dem Wasser in der Augen-
höhle von Wagners als begeh-
bare Plastik nachgebauter To-
tenmaske, aus jenem See, der
später Ort der Taufe ist. Edith
Clever gelingt es, eine Spann-
weite von Archetypus und Ge-
genwärtigkeit sichtbar zu ma-
chen - derart, daß alles Be-

denkliche des antisemitischen
Umfelds verschwindet, ebenso,
wie es ja aus der Musik nicht
tönt. Eine Sängerin allein
könnte das wohl nicht, bei aller
Intensität der Minton, die ihre
Stimme in dieser mörderischen
Partie fordert bis zum Äußer-

ie gefürchtete Wagner-
X^f Provinz bleibt aus. Das
Werk ist musikalisch etwas

leichter und durchsichtiger, et-
was weniger aufgeschichtet,
aufgetürmt genommen als ge-
wohnt, doch unterbelichtet ist
es nicht. Armin Jordan, auch
Darsteller des Amfortas mit
sprechendem Gesicht, hält
denkbar „normale", auf den
Ausdruck der Szene abge-
stimmte Tempi, etwa in der
Mitte zwischen Boulez und
dem für diesmal breitspurigen
James Levine im Festspielhaus;
er bringt den Ausnahmerang
ein mit offenbarer Allergie ge-
gen das auch legitime Maß von
Pathos; gleichwohl ist das Or-
chestre Philharmonique de
Monte Carlo in der Aufnahme
so stark zurückgenommen, als
sollte der Lautstärke-Pegel den
Schalldeckel ersetzen. Dyna-
misch gegenläufig dominieren
die Sänger mit ungewohnter,
zunächst irritierender Über-
deutlichkeit: in akustischer
Großaufnahme. Robert Lloyd,
Schauspieler und Sänger in ei-
nem, ist ein noch junger Gurne-
manz, der sich in der langen
Erzählung des ersten Aktes die
Intimität fast des Sprechge-
sangs leisten kann; ein Mann,
kein Heiliger, mitdenkend,
mitarbeitend - Freundschaft
hat er zu geben und zartes Be-
schützen. Wolfgang Schöne
hingegen, Singstimme des Am-
fortas, gestaltet den Schmerz
nahezu lyrisch, ausdrucksvoll
mit belcantistischer Rundung,
analog zu dem Gedanken der
als Devotionalie aus dem Kör-
per gelösten Wunde.

it der einzigen in Wagners
-Text eingreifenden Szene

war Syberberg später in forma-
ler Hinsicht unzufrieden, doch
sie ließ sich aus Zeitgründen
nicht wiederholen: Die „Ge-
walt" des Knaben Parsifal ge-
genüber Kundry - nach der
Mitteilung vom Tod der Mutter
im ersten Akt - wandelt sich in
eine Liebesszene. Das Mütter-
liche, das Ödipale ist natürlich
auch darin, aber für mein Emp-
finden mehr die Doppelwertig-
keit der Aggression als Kehr-
bild der noch unentdeckten
Liebe. Daß der Griff an die
Kehle derart umgepolt werden
kann, ist sicher eine Utopie -
doch eine, die sich denkbarer,
bedachtsamer gibt als Wagners
lustfeindliches Erlösungswerk.


